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Woher bekamen die Menſchen zuerſt Feuer? 


Eine wunderliche Frage! — wird Mancher denken; denn 
er hat nie daran gedacht, wie es wol in der Welt 
ausſehen möchte, wenn kein Feuer vorhanden wäre? 
Wenn ſein Licht nicht mehr brennt, das Feuer auf 
dem Heerde, im Ofen verloſcht iſt oder er feine Pfeife 
anſtecken will, fo ſtehen ihm zehnerlei Mittel zu Ge- 
bote, einfachere und kunſtlichere, ſich gleich wieder Licht 
und Feuer zu verſchaffen. Aber es gab einmal eine 
Zeit, wo man keine ſolchen Mittel hatte, und wo 
nahm man nun da Feuer her? Die Alten wiſſen uns 
nicht genug zu erzählen, wie ein Wohlthäter der Men— 
ſchen, Prometheus, das Feuer vom Himmel auf die 
Erde herabgebracht habe und von den Göttern deshalb 
ſchrecklich geſtraft worden ſei; eine Fabel, die für uns 
weiter nichts bedeutet, als daß es einmal eine Zeit ge— 
geben hat, wo kein Menſch Feuer anzuzünden wußte. 
Es iſt wahr, wir ſehen hinter jedem flüchtig dahintra— 
benden Pferde, wenn nur der Abend dunkelt, aus den 
Steinen die Funken herausſprühen, und ſo, ſollte man 
denken, iſt es dem Menſchen gleichſam ja vor Augen 
gelegt worden, wie er jeden Augenblick Feuer bekom— 
men kann. Ein Stein, ein Kieſel und ein Stück Ei- 
ſen, hart dagegengeſchlagen, gibt eine ganze Menge 
Funken; einen davon aufgefangen und man hat Feuer, 
fo viel, fo lange, fo groß man will. So konnte 
Mancher meinen; allein dieſe ganze Illumination ver⸗ 
löſcht, wenn er daran denkt, daß nur ein mit Eiſen 
beſchlagenes Pferd Funken aus dem Steine ſchlägt. 
Aber welche Kraft des Feuers muß erſt vorausgeſetzt 
werden, ehe man Eiſen aus dem rohen Erze ſchmel— 
zen und zu einem Hufeiſen verarbeiten konnte? Nun 
bedarf man zwar allerdings gerade nicht des Eiſens, 
um aus einem Steine Funken zu erhalten. Zwei 
Steine, gegeneinander geſchlagen, laſſen ſolche auch 
gewinnen. Der Menſch, der noch kein Feuer hatte, 
aber die zahlloſen wohlthätigen Folgen deſſelben bereits 
kannte, hätte daher wol auch auf den Gedanken kom— 
men können, mittels zweier Steine durch Zuſammen— 
ſchlagen derſelben das wohlthätige Element zu gewin— 
nen. Und der Gedanke wäre ſo übel nicht geweſen. 
Doch um Feuer in ſolcher Art zu haben, fehlt noch 
eine Hauptſache: der Zunder; denn von den künſtlichen 
Feuerzeugen, die wir haben, wollen wir gar nicht ſpre— 
chen. Was würde jedoch nur dieſer wieder für eine 
Menge von Kenntniſſen vorausſetzen! Bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert hinein kannte man faſt kein anderes Verfah— 
ren, als alte Leinwand zu verkohlen, manche Baum— 
ſchwämme künſtlich zu bereiten oder das trockene Mark 
von mancherlei Pflanzen ſtatt deſſen zu gebrauchen. 
Letzteres iſt das einfachſte Mittel, und ſo mag es das 
erſte geweſen fein, in welches der Menſch den göttli- 
chen Funken barg, den er aus zwei rohen, doch ein— 
ander beim Schlagen gut berührenden Steinen gewon— 
nen hatte. Hierin beſtand vielleicht das große Geheim— 
niß des Prometheus. Funken aus den Steinen zu zie 
hen, hatte ſchon Jemand vor ihm erlernt; ſie zu erha— 
ſchen und zu bewahren lehrte Prometheus. Plinius 
berichtet im ſiebenten Buche ſeiner Naturgeſchichte das 
Eine wie das Andere. Pfriemenkraut (terula) nennt 
er die Pflanze, welche Prometheus dazu gebraucht 
habe. Indeſſen gibt es mancherlei Pflanzen, die ein 
leichtes Mark der Art haben; die genannte wächſt vor⸗ 
nehmlich in Agypten und dem ſüdlichen Italien, und 
mit der Angabe des Plinius ſtimmt faſt wörtlich der 
alte Dichter Heſiod, ein Zeitgenoſſe Homer's, überein. 
Prometheus ſtahl nach ihm das Feuer dem Jupiter in 


einer Art Rohr mit lockerm Kern, die er (Heſiod) 
Nardyr nennt. Er wußte es alſo mittels einer Art 
Lunte zu bewahren. Jedoch ehe ſich im Menſchenge— 
ſchlecht ein Prometheus fand, ja nur ein Vorgänger 
deſſelben, der aus den Steinen Funken zu ſchlagen 
wußte, mögen viele Jahrhunderte verfloſſen fein. Aller» 
dings gibt es noch ein anderes einfaches Mittel, das 
unter wilden Völkern verbreitet iſt: das Reiben zweier 
Holzer gegeneinander, indem gewöhnlich das eine ſenk— 
recht und unten abgerundet in ein anderes geſteckt wird, 
das flach und feſt auf der Erde liegt. Durch recht 
ſchnelles Drehen des erſtern entzündet ſich das locker 
darum gehäufte dürre Moos. Doch wie lange Zeit mag 
es gedauert haben, ehe der rohe Naturmenſch auf die— 
ſen Gedanken kam; wie lange, ehe er ihn wirklich ins 
Leben treten ſah! Derſelbe Plinius erzählt, daß es 
noch zur Zeit der Ptolomäerherrſchaft in Agypten ſo— 
wie in Afrika überhaupt einige Völkerſchaften gegeben 
habe, welchen der Gebrauch des Feuers unbekannt ge— 
blieben war. Alſo etwa drei Jahrhunderte vor Chriſti 
Geburt gab es dergleichen. Wer weiß, ob Plinius 
nicht falſch berichtet hat? Möglich! Allein auch 
neuere Reiſende fanden noch vor etwa 300 Jahren 
Inſeln zwiſchen Amerika und Aſien von Menſchen be— 
wohnt, denen das Feuer eine unbekannte Wohlthat 
war; warum ſollten vor 2000 Jahren keine im hei— 
fen Afrika geweſen ſein? Gerade hier kann der 
Menſch, wenn es nun einmal ſein ſoll, allenfalls am 
erſten ohne Feuer ſein dürftiges, dem thieriſchen ähn— 
liches Leben führen. 

So lange wird es nun allerdings nicht gedauert 
haben, ehe das Menſchengeſchlecht zum Gebrauche des 
Feuers kam. Die Natur zündete es ihm an; ein 
feuerſpeiender Berg entlud ſich von ſeiner glühenden 
Lava; hier und da, wie am Kaspiſchen Meere, brannte 
oft das Feuer, aus dem Bergpechöle der Erde hervor— 
lodernd; der Blitz entzuͤndete einen Wald. Als der 
Schreck nachließ, erwachte bei dem oder jenem Beſon— 
nenen der Gedanke, wie angenehm und wohlthuend es 
ſein müßte, im Beſitze eines mäßigen Feuers zu ſein, 
und dieſer Gedanke ward leicht ins Leben gerufen. Ein 
bei dem brennenden Walde entzündeter dürrer Aſt ließ 
ſich ſchnell heimtragen und dadurch ein kleines hausli- 
ches Feuer gewinnen, das nur freilich immer erneuer— 
tes Nachlegen von Holz erfoderte. Campe hat uns 
dieſen Gang des Fortſchritts recht klar gemacht; ſein 
armer Robinſon muß einige Jahre auf der wüſten In⸗ 
ſel ohne Feuer aushalten, bis ein furchtbares Gewit— 
ter ihm auf ſolche Art zum wohlthätigen Feuer ver— 
hilft. Hatten ſich die Menſchen, als ſie auf ſolche Art 
Feuer erhielten, zu einer kleinern oder größern Geſell— 
ſchaft, zu einem Stamme, einer Horde vereint, ſo 
war die bange Sorge, daß ihr Feuer verlöſchen und 
aller Genuß, den es, ihnen gewährte, verloren gehen 
möchte, minder zu fürchten. Sie konnten dann einen 
gemeinſchaftlichen Feuerherd anlegen und einen Feuer— 
wächter beſtellen, der nun die Verpflichtung hatte, für 
die Erhaltung des Feuers hier zu ſorgen, wovon dann 
Jeder, der zum Stamme gehörte, ſich in ſein Zelt, 
ſeine Hütte oder Höhle ſo oft Feuer holen konnte, als 
er es vonnöthen hatte. 

(Beſchluß folgt.) 


Odmann. 


Odmann, der gelehrte Schwede, der ſich beſonders 
mit Überfegungen von Reiſen in Afrika beſchäftigte, 


iſt in einem ſonderbaren Coſtum in einem Saale des 
Univerſitätsgebäudes in Upſala verewigt, durch das 
Bruſtbild eines alten Mannes im Hemde, in ſeinem 
Bett liegend. Ein langwieriges Fieber hatte ihn ge⸗ 
nöthigt, das Bett zu hüten; darin befand er ſich ſpä⸗ 
ter ſo wohl, daß er während ſeines übrigen langen Le⸗ 
bens darin liegen blieb und nicht zum Aufſtehen und Auf— 
bleiben zu vermögen war; ſelbſt als einmal das Nach⸗ 
barhaus brannte, ließ er ſich in ſeinem Bette auf die 
Straße bringen. Kälte war ſein Schreckbild, und 
wenn die Studenten ihm ihre ſchriftlichen Arbeiten 
brachten, wurden ſie erſt am Ofen durchgewärmt. Die 
Fenſter ſeines Zimmers wurden nie geöffnet; ſein 
Schreibpult hatte er auf dem Bette. Bücher und Ma⸗ 
nuſcripte lagen ringsherum neben, auf und in dem 
Bette; Eßgefäße, Teller, Taſſen, Töpfe ſtanden gleich— 
falls überall umher, wie es ſich eben traf. In ſolchem 
unſaubern Neſte erreichte Odmann ein hohes Alter und 
war nur einmal krank, als er ſich über einen Bauer 
alterirt hatte, der fehlgegangen und mit ſeinem be— 
ſchneiten Wamſe, mit Haar und Bart voll Eis in Od⸗ 
mann's Stube gerathen war. 


Die Art, wie ſonſt in Italien ein Sänger 
gebildet ward. 


Man glaubt nicht, mit welcher Geduld und Aus— 
dauer, mit welchem Fleiße und Ernſt Meiſter und 
Schüler ſonſt in Italien daran gingen, die menſchliche 
Stimme zum Geſange auszubilden. In feiner „Hi- 
Soria musical“ (1695) erzählt Angelini Bontempi die 
Art, wie zu ſeiner Zeit in den römiſchen Singeſchu— 
len der Unterricht ertheilt wurde, und welches Conſer⸗ 
vatorium unſerer Tage verfolgte wol eine Methode, 
wie ſie damals bei Ausbildung der zu Kirchenſängern 
beſtimmten Jünglinge gewöhnlich war? Jeden Tag 
— berichtet er — mußten die Schüler eine Stunde 
lang ſich im Vortrage ſchwerer, durch übung nur müh⸗ 
ſam einzulernender Sachen üben; eine Stunde war 
zur Einübung des Trillers, wieder eine zur Einübung 
von Paſſagen beſtimmt. Dann kam eine wiſſenſchaft⸗ 
liche und ebenſo eine für Unterricht und Übung im Ge⸗ 
ſange, indem der Lehrer zuhörte und die Schüler vor 
dem Spiegel ſtanden, um ſich daran zu gewöhnen, 
keine unſchickliche Bewegung zu machen oder Stirn, 
Augenbrauen und Mund zu verziehen. Und alles 
Dies waren Morgenübungen. Nachmittags folgte theo— 
retiſcher Unterricht eine halbe Stunde lang, ſowie ebenſo 
lange Unterricht im Contrapunkte über den Choralge- 
ſang; dann wurde eine Stunde verwendet, die Satze 
des Contrapunktes zu Papier zu bringen und praktiſch 
darzustellen; wieder eine Stunde gab es wiſſenſchaftli— 
chen Unterricht und den übrigen Theil des Tags füll⸗ 
ten Übungen auf dem Klavier, Compoſitionen eines 
Pſalms, einer Motette, einer Canzone oder irgend 
eines Geſangſtücks nach eigener Kunſt und Luſt aus. 
So waren die Übungen der Schüler, wenn ſie nicht 
aus dem Hauſe gingen. Die übungen dagegen als 
ßerhalb deſſelben beſtanden, indem oft gewandert wurde 
darin, zu ſingen und die Antwort eines Echos an 
vor der Porta Maria, dem Monte Morio gegenüber 
zu vernehmen, um ſich über den eigenen ii in 
Urtheil bilden zu lernen; oder man ging in die Kirchen 
Roms, um die Muſiken, die in ihnen aufgeführt 
wurden, und die verſchiedene Geſangsart ſo vieler 
berühmter Meiſter derſelben zu hören, die unter 
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dem Papſt Urban VIII. einen Namen hatten, um ſich 
dann ſelbſt darin zu üben, dem Lehrer aber, wenn 
man nach Hauſe kam, gehörigen Bericht abzuſtatten, 
worauf dieſer, die Sache noch beſſer dem Schüler ein- 
zuprägen, ſich daruber weiter verbreitete und gelegent⸗ 
lich Bemerkungen machte. Namentlich war in ſolcher 
Art des Unterrichts Virgilio Mazocchi, Lehrer und Ka⸗ 
pellmeiſter an der St.⸗Peterskirche, berühmt, und nun 
darf man ſich freilich nicht wundern, wenn manche 
weltberühmte Geſangſtücke, namentlich von Paleſtrina, 
in der ganzen Welt nicht angeſprochen haben, obſchon 
fie in Rom felbft jetzt noch Alles entzücken, weil die 
Art des Vortrags ſich traditionell erhalten hat. 


Ludwig Philipp's kugelfeſter Wagen. 


Eine ganz beſondere Wuth hatte das Volk von Pa— 
ris in der Februarrevolution gegen den kugelfeſten Wa— 
gen, in welchem Ludwig Philipp ſeine Spazierfahrten 
zu machen pflegte. Ein Weib aus dem Volke, bis 
an die Zähne bewaffnet, leitete die Zerſtörung dieſer 
Berline, welche la Saverne hieß. Eigenhändig zer⸗ 
ſchmetterte fie mit dem Kolben ihrer Muskete die pracht⸗ 
vollen Spiegelſcheiben und die goldenen Wappenſchil— 
der. Dann rief ſie nach Stroh, das man herbei— 
ſchleppte. Unzählige Hände füllten das Innere des 
prachtvollen Wagens mit Heu- und Strohbündeln und 
zündeten ſie an. Die neue Jeanne d'Arc ſchwang ſich 
auf den Kutſchbock und ihre Gefährten ſpannten ſich 
vor den brennenden Wagen, den ſie unter Triumph⸗ 
liedern über den Carouſſellplatz zogen. Aber das Feuer 
war ohnmächtig gegen den eiſernen Bau dieſer feuer: 
feſten Citadelle auf Rädern. Man ſchleuderte verge— 
bens ganze Ladungen von Pflaſterſteinen und eröffnete 
umſonſt gegen fie mörderiſches Feuer aus Hunderten 
von Musketen. Die Wände dieſer Kutſche ſpotteten 
allen Zerſtörungsgelüſten. Die Muth des Volks ſtieg 
bis zur Raſerei. „Ins Waſſer mit ihr!“ ſchrie die 
Amazone auf dem Kutſchbock. Man zog den Wagen 
bis zum Pont des Saints-peres und hundert Arme 
packten an und ſtürzten ihn in die Seine. Fünf Mo- 
nate ſpäter zog man ihn wieder heraus, um das Ge— 
ſtell als altes Eiſen zu verkaufen. 

Freilich war der Luxus des Marſtalls auch unter 
Ludwig Philipp noch ungeheuer. Die 27 königlichen 
Wagen, welche das Volk am 24. Februar auf alle er⸗ 
ſinnliche Art ruinirte, hatten 200,000 Francs gefo- 
ſtet; aber es blieb noch ein unbeſchädigter Beſtand von 
200 Wagen und 360 Pferden übrig. Ludwig Phi— 
lipp hatte in 17 Jahren über 47 Millionen Francs 
für ſeinen Marſtall verausgabt. über 2000 Perſonen 
gehörten zur Hausdienerſchaft des Königs und der Con⸗ 
troleur der königlichen Wagen, Louis Tirel, der über 
die Schickſale des Marſtalls und der Equipagen des 
Königs in der Februarrevolution ein eigenes Buch her⸗ 
ausgegeben hat, erzählt, daß in den königlichen Mar⸗ 
ſtällen die Prachtwagen im Winter mit Flanelldecken 
umhüllt in eigens dazu gehörigen Räumen ſtanden. 
Das Volk wußte dies vielleicht, aus deſſen Mitte wol 
Tauſende in der Hauptſtadt in armſeligen Lumpen vor 
Froſt zitterten. 
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Die Tuilerien in Paris von der Gartenſeite aus. 
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Die Pforte 


D 


zu Donas. 


Das Dörfchen Donas in Piemont liegt unmittelbar 
hinter einer hohen Felſenwand, durch welche ein hoch— 
gewölbtes Thor, das der Ewigkeit trotzt, gebrochen iſt. 
Der Sage nach iſt dieſes Thor von den Karthaginen— 
ſern unter Hannibal bei ſeinem berühmten Zuge über 
die Alpen von Spanien aus in den Felſen gehauen 


worden. Die Höhe von Donas iſt einer der maleri⸗ 
ſcheſten Punkte des piemonteſiſchen Gebirges und wird 
daher von Reiſenden ſehr fleißig beſucht. Vor Donas 
liegt das feſte Schloß Bar; unmittelbar hinter Do- 
nas liegt St.-Martin mit ſeinen Eiſenhämmern und 


Hohöfen. 


Die Mündel der Garde. 


(Beſchluß.) 


In dem erſten Regiment der Grenadiere der alten 
Garde diente ein Soldat, mit Namen Peter Mousca⸗ 
det. Er war im Jahre 1792 mit dem erften Batail- 
lon der Freiwilligen abmarſchirt, hatte keinen Augen- 
blick die Fahne verlaſſen und war doch erſt nach der 
Schlacht von Aufterlig in die Garde getreten. Die 
Schuld davon war, daß ſeine Erziehung zum Unglück 
für ihn vollkommen vernachläſſigt war; denn er konnte 
nicht einmal ſeinen Namen ſchreiben. Mouscadet konnte 
alſo auf keinen andern Grad hoffen als den eines 
Schilderhausoffiziers, wie man damals die gemeinen 
Soldaten nannte. Er lag in Courbevoie im Quar⸗ 
tier, als er eines Morgens einen Brief mit dem Poſt— 
zeichen von Saint⸗Jean-⸗Breveley, einem großen Dorfe 
bei Vannes in der Niederbretagne und feinem Geburts⸗ 
orte, erhielt. Es war der erſte Brief, den er empfing, 
ſeit er Soldat war, und ſeine Verlegenheit daher groß. 
r ging zum Fourier feiner Compagnie und bat ihn, 
ihm den Brief vorzuleſen. Er war vom Schullehrer 
von Saints Jean-Brevefey, der ihm verkündete, daß 
ſein Bruder Franz ſehr krank ſei und ihn vor feinem 
Tode noch einmal zu ſehen wünſchte. Mouscadet hatte 
ein vortreffliches Herz, und obgleich er feinen Bruder 
ſeit ſeiner Kindheit nicht geſehen hatte, zauderte er 


doch keinen Augenblick. Mit dem Briefe des Schul— 
lehrers in der Hand ging er zu ſeinem Capitain und 
erhielt vom Oberſten Urlaub auf vier Wochen. Nach 
zwei Tagen war Mouscadet mit der Pfeife im Munde, 
den Torniſter auf dem Rücken und den Stock in der 
Hand auf dem Wege nach der Bretagne. Am zehn— 
ten Tage kam er in Saint⸗Jean-Breveley an und 
fand leicht die Hütte, in der er geboren war. Aber 
leider lag Franz im Sterben; er konnte dem alten 
Soldaten kaum noch die Hand drücken und mit erlö- 
ſchender Stimme ſagen: 

Bruder, ich danke dir dafür, daß du gekommen 
biſt. Dies iſt Alles, was mir mein armes Hannchen 
hinterlaſſen hat, ich gebe es dir . 

Franz konnte nicht weiter reden. Einige Augen— 
blicke ſpäter war er nicht mehr. g | 

Das, was er feinem Bruder hinterließ, war ein 
dicker und geſunder Junge, der mit dummen Geſicht 
dem ſchmerzhaften Auftritt beiwohnte, ohne deſſen Be- 
deutung zu begreifen. Er ſchien mehr mit der Uni⸗ 
form des Grenadiers beſchäftigt als mit dem unerſetz⸗ 
lichen Verluſte, den er eben erlitten hatte. Als Mous⸗ 
cadet ſeinem Bruder die letzte Ehre erwieſen hatte, 
rauchte er vor der Thür der Hütte ruhig ſeine Pfeife 
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und betrachtete feinen Neffen, der, ohne Sorgen, wie 
man in dieſem Alter iſt, mit dem großen Hunde des 
Schullehrers ſpielte. 

Was Teufel mache ich aber mit dem da? ſagte er 
zu ſich, nie ſoll der Sohn meines armen Franz von 
mir verlaſſen werden. Ich kann ihm freilich nur Com- 
mißbrod geben, allein fo lange es deſſen für einen gibt, 
ſo reicht es auch für zwei, und wenn er für vier ißt, 
ſo mag er ſich an Kartoffeln entſchädigen. Darin liegt 
die Schwierigkeit nicht, man müßte nur wiſſen, ob 
ihn der Oberſt im Regiment als Soldatenkind auf⸗ 
nimmt. Ich will ihn immerhin mit nach Courbevoie 
nehmen, dort ordentlich aufputzen und ſodann dem Ma⸗ 
jor vorſtellen. 

Und von ſeiner Idee entzückt, nahm Mouscadet 
ſeinen Torniſter, beſuchte nochmals ſeines Bruders 
Grab, dankte dem Schulmeiſter und ſchlug mit ſeinem 
Neffen den Weg nach Paris ein. 

Nun, mein Junge, wie heißt du denn eigentlich? 
fragte er ihn, nachdem ſie den Kirchthurm von Saint⸗ 
Jean⸗Breveley aus den Augen hatten. 

Franz! ſagte die kleine Waiſe und hing ſich an 
den Arm des Soldaten. 

Nun, Franz, ich bemerke dir, daß der Weg bis 
zu unſerm Quartier noch etwas weit iſt; ſuche des— 
halb mit mir Schritt zu halten; ich werde langſamer 
gehen, dadurch wirft du größer und die Größe iſt 
durchaus nothwendig, um bei den Grenadieren einzu— 
treten. Liebſt du die Grenadiere? 

Die Grenadiere! Sind ſie wie du, Onkel? 

So ziemlich, mein Neffe, erwiderte Mouscadet 
und ſtrich ſich zufrieden mit der Hand über ſeinen 
dicken und ſchwarzen Schnurrbart. 

Ach ja, ich will ein Grenadier werden und wie du 
ein hübſcher, Rock und einen ſcharfen Säbel haben. 

Du haſt keinen ſchlechten Geſchmack; laß mich nur 
die Sache mit dem Major abmachen, der mit dem 
„kleinen Corporal“ gut ſteht; denn ſiehſt du, mein 
Junge, der „kleine Corporal“ macht ebenſo leicht einen 
Sergeanten zum Fourier in der Garde, als einen 
Monarchen in Europa; Alles hängt nur davon ab, 
daß man den Augenblick benutzt. Ich habe ſo meine 
Idee, aber wir müſſen auch die Beine etwas lebhaf— 
ter bewegen und geradeaus gehen, denn ſonſt wirſt du 
beim „kleinen Corporal“ nie dein Glück machen. 

Ja, Onkel, antwortete der kleine Franz und ſtrengte 
ſich an, um mit dem alten Grenadier Schritt zu halten. 

Aber das war ſchwierig. Schon war das Kind au— 
ßer Athem, als Mouscadet einſah, daß ſein Neffe auf 
dieſe Weiſe nicht lange marſchiren könnte, ihn quer über 
den Torniſter ſetzte und ſo ſchneller vom Platze kam. 

Unterwegs fühlte ſich der alte Soldat immer mehr 
zu Franz hingezogen. Seine Lebhaftigkeit, ſeine Ent— 
ſchloſſenheit und der Muth, mit dem er die Anſtren— 
gungen der Reiſe ertrug, entzückten ihn. Als fie end— 
lich in Courbevoie ankamen, war der kleine Franz 
keine Waiſe mehr; er hatte in feinem Onkel einen Ba- 
ter und in den Grenadieren eine neue Familie gefunden. 

Mouscadet ſtellte ihn ſogleich dem Major vor, der 
ihn unter die Soldatenkinder des Regiments eintreten 
ließ. Aber zu dieſer Zeit war der Frieden in Franf- 
reich nicht von langer Dauer. Man ſprach bald von 
einem neuen Kriege und Franzens Onkel vernahm zum 
erſten male dieſe Nachricht nicht mit Freude. Er war 
nicht meyr allein. Sollte er dies Kind Eilmärfchen, 
den Entbehrungen des Bivouacs, den Gefahren der 
Schlacht ausſetzen? Er entſchloß ſich deshalb, ihn un⸗ 
ter die „Mündel der Garde“ aufnehmen zu laſſen. 


Da dieſes Regiment, ſagte er zu ſich, nur die 
Garde des Königs von Rom iſt, fo muß ich mich di— 
rect an Se. römiſche Majeſtät wenden. Wenn der 
Sohn meine Bitte nicht erfüllt, ſo kann ich mich im— 
mer noch an den Vater wenden, der mir noch nichts 
abgeſchlagen hat, weil ich noch nie etwas verlangt habe. 

Peter Mouscadet ging nun zu einem Fourier ſei⸗ 
nes Bataillons, der wegen ſeiner ſchönen Handſchrift 
berühmt war und dictirte ihm die oben angeführte Bitt— 
ſchrift. Jetzt kam es nur darauf an, ſie dem Kaiſer 
auf eine ſichere Weiſe zuzuſtellen. Da am folgenden 
Sonntage eine große Nevue gehalten werden ſollte, ſo 
hielt dies Mouscadet für eine gute Gelegenheit. Man 
hat geſehen, auf welche Weiſe Napoleon die Bitte des 
alten Soldaten aufnahm. Mouscadet war nun beru— 
higt über das Schickſal feines Adoptivſohns und mar- 
ſchirte im folgenden Jahre heiter in jenen unglücklichen 
ruſſiſchen Feldzug. 

Der junge Franz beſaß einen nicht gewöhnlichen 
Verſtand und machte ſchnelle Fortſchritte. Nach einem 
Jahre war er ſchon Corporal. Er hatte mehrmals an 
ſeinen Onkel geſchrieben, aber nie Antwort erhalten. 
Während dieſer Zeit fand der unglückliche Rückzug von 
Moskau ſtatt. Napoleon war nach Paris zurückgeeilt, 
um eine neue Armee zu organiſiren. Frankreich hatte 
ſeine Männer verloren, es gab ſeine Kinder; das erſte 
Bataillon der „Mündel der Garde“ wurde auf den 
Kriegsfuß geſetzt und marſchirte mit der Armee nach 
den Ufern der Saale. Dieſe Kinder ſiegten bei Lützen, 
Bautzen und Dresden und thaten, was ihre Väter ſo 
oft gethan hatten: ſie vernichteten die ruſſiſchen und 
preußiſchen Bataillone. Aber die Stunde des Unglücks 
hatte für Frankreich geſchlagen. Ganz Europa hatte ſich 
gegen Frankreich verbündet. Was war aus Peter 
Mouscadet geworden? War ſein junger Schützling 
zum zweiten male Waiſe? 

Wenn ich die Ehre gehabt hätte, zu dem Batail— 
lon der „Mündel“ zu gehören, die ins Feld gerückt 
ſind, ſagte er zu ſich; wenn ich bei Leipzig geweſen 
wäre, fo würde ich Nachrichten von meinem Onkel Pe— 
ter erhalten haben. Ich glaube jedoch Kraft und Muth 
genug zu haben, um etwas Anderes zu thun, als die 
Jungen in einer Kaſerne zu ererciren. Wie man fagt, 
wird eine neue Armee gebildet. Ich will diesmal mit 
ins Feld, wenn auch nur als gemeiner Füſelier. 

Eines Tages hörte unſer junger Sergeant, daß der 
Kaiſer am folgenden Morgen im Walde von Sartory 
auf die Jagd gehen wollte. Sein Plan war ſogleich 
gefaßt. Die „Mündel“ gingen gewöhnlich nicht müßig 
umher und verließen das Quartier nur, um mit dem 
Tambour an der Spitze ſpazieren zu gehen. Kaum 
war der Tag angebrochen, fo benutzte er den Augen« 
blick, wo er nicht beobachtet wurde, eilte in den Hof, 
kletterte auf einen Baum, ſchwang ſich vom Baume 
auf die Mauer und war mit einem Sprunge im Freien. 
Er erreichte bald das Hölzchen von Sartory und ſtellte 
ſich hinter einen Baum, vor welchem die Jagd noth⸗ 
wendig vorbeikommen mußte, auf die Lauer und er- 
wartete den Kaiſer, ſich auf eine Rede vorbereitend, 
von der er große Wirkung hoffte. Hier ſtand er ziem⸗ 
lich lange, als der Kaiſer, vorübergaloppirend, ihn be⸗ 
merkte und verwundert, an einem ſolchen Orte einen 
„Mündel der Garde“ zu finden, hielt und ihn mit ge⸗ 
runzelter Stirn und ſtrengem Tone fragte: 

Was machen Sie hier, junger Mann? 

Schnurgerade ſtehend und die Hand am Tſchacko, 
antwortete Franz ruhig: 

Sire, ich erwartete Sie. 
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So! antwortete der Kaiſer, von einer ſolchen Ant⸗ 
wort überraſcht; aber warum haben Sie Ihr Quar⸗ 
tier verlaſſen? 

Um mit Ew. Majeſtät zu reden. 

Ich frage Sie, auf welche Weiſe Sie herausge— 
kommen ſind? ſetzte der Kaiſer ungeduldig hinzu. 

Sire, ich bin über die Mauer geſprungen. 

Junger Mann, erwiderte Napoleon, die ſilberne 
Treſſe auf dem Arme des „Mündel“ bemerkend, von 
einem Unteroffizier iſt eine ſolche Inſubordination un⸗ 
verzeihlich. Wiſſen Sie nicht, daß Sie den Andern 
das Beiſpiel des Gehorſams geben müſſen? 

Ich weiß es, Sire; aber vor allem mußte ich Ew. 
Majeftät ſprechen. 

Nun kurz, was wollen Sie? 

Sire, die Ehre, zu dem Bataillon der „Mündel“ 
zu gehören, welches jetzt ins Feld rückt, mich gegen 
die Feinde Ew. Majeſtät zu ſchlagen und, wenn es 
ſein muß, für die Vertheidigung des Vaterlandes zu 
ſterben. 

Bei dieſen Worten, die in einem Tone geſprochen 
wurden, der etwas Heroiſches hatte, wurde der einen 
Augenblick vorher ſo finſtere Blick des Kaiſers ſanft 
und faſt wohlwollend. 

Ihr Name? fragte er. 

Franz Mouscadet, Neffe von Peter Mouscadet, 
Grenadier im erſten Regiment der alten Garde. 

Wirklich? rief der Kaiſer aus. Er neigte ſich zum 
Großjägermeiſter, ſagte ihm lächelnd einige Worte, 
wurde dann wieder ernſt und ſetzte kalt hinzu: 

Franz, Sie kehren ſogleich in Ihr Quartier zurück— 

Ja, Sire! 

Sie begeben ſich in den Straffaal. 

Ja, Sire! 

Gehen Sie, ich werde an Sie denken. 

Und Napoleon ritt weiter. 

Franz kehrte freudig in ſein Quartier zurück und 
wurde in den Strafſaal verwieſen. Aber was lag ihm 
daran? Der Kaiſer hatte ihm geſagt: Ich werde an 
Sie denken, und dieſe fünf Worte tröſteten ihn. Er 
blieb acht Tage im Arreſt. Am neunten ließ ihn der 
Oberſt Bardin rufen, umarmte ihn und gab ihm mit 
einem Lieutenantspatent im Corps der „Mündel“ eine 
Marſchroute, um zu dem ins Feld rückenden Bataillon 
zu ſtoßen. 

Man kann ſich keine Idee vom Glück machen, wel⸗ 
ches man fühlt, ſeine erſten Epauletten zu tragen. 
Franzens Freude grenzte an Wahnſinn . . .. Er, Of— 
fizier in der Garde des Königs von Rom, dies war 
hundert mal mehr, als er zu hoffen gewagt hatte. In 
48 Stunden hatte der neue Offizier feine Vorbereitun⸗ 
gen zur Neife getroffen. Seine frühern Kameraden 
empfingen ihn mit Freude, denn ſie liebten ihn, weil 
lle in ihn einen unterrichteten, guten und gerechten 
Offizier fanden. Er ſchrieb an Peter Mouscadet, daß 
er ihn bald auf dem Schlachtfelde zu finden und ihm 
zu beweiſen hoffe, daß er würdig ſei, ſein Neffe zu 
ſein. Der alte Soldat zeigte Franzens Brief ſeiner 
ganzen Compagnie und ſchwur, er wolle gern für ſei⸗ 
nen Kaiſer ſterben, der es fo gut mit ſeinem Neffen 
meine. 

Man wird dereinſt den Bericht dieſes Feldzugs von 
1814 nicht glauben, wo eine einzige Armee allen Trup⸗ 
pen Europas Schritt für Schritt das Terrain ſtreitig 
machte. Das zweite Bataillon der „Mündel“ mare 
ſchirte wie im Jahre zuvor das erſte und beide wur— 
den in die Kriegsbataillone der Garde einrangirt. 

Eines Tages wollte Napoleon in der Ebene der 


Champagne den Feind über eine Bewegung irreleiten, 
ließ ein Bataillon ſeiner Garde vorrücken und ſchickte 
dieſem als Tirailleure eine Compagnie „Mündel“ voran. 
In dieſer Compagnie ſtand Franz. Es war wunder- 
bar anzuſehen, wie dieſe tapfern Kinder mit der wun⸗ 
derbarſten Kaltblütigkeit auf die Ruſſen feuerten, welche 
doppelt ſo groß und drei mal ſo alt als ſie waren, 
während die alten Grenadiere mit dem Gewehr im 
Arm ungeduldig auf den Befehl zum Vorrücken war⸗ 
teten, ſie mit Zurufungen ermunterten und mit väter⸗ 
lichem Auge darüber wachten, daß ſie von der feind— 


aus dem Gliede auf den Verwundeten zuſtürzte und 
ihn in feine Arme drückte. Es war Peter Mousca⸗ 
det; er hatte feinen Neffen erkannt. Aber in demfel- 
ben Augenblicke ſah er Napoleon neben ſich, der ihn 
mit einem ſeiner Blicke niederſchmetterte. 

Entſchuldigen Sie, Sire, ſagte der alte Soldat 
mit einer vor Furcht und Rührung zitternden Stimme, 
ich bin ohne Erlaubniß aus dem Gliede getreten, ich 
bin ſtrafbar; aber es iſt mein Neffe, es iſt der kleine 
Franz, mein Adoptivſohn; ich konnte mich nicht zu 
ruͤckhalten! 

Still, ſagte Napoleon mit ſtrengem Tone, ergriff 
ſodann die Hand des Verwundeten und ſagte: Capi- 
tain Franz (den neuen Titel beſonders betonend), ſeit 
unſerm Zuſammentreffen im Walde von Verſailles er- 
wartet Sie dieſes Kreuz; empfangen Sie es aus mei- 
ner Hand. 

In dieſem Augenblicke ſtürzten große Thränen aus 
Peter's Augen und er ſtammelte: 

Sire, ich habe dieſelbe Ehre von Ihnen in Bou— 
logne empfangen, aber ich war ſchon ein Mann, wäh- 
rend Franz nur noch ein Kind iſt. Doch das thut 
nichts! Ich bin ohne Erlaubniß aus dem Gliede ge— 
treten; ich muß.. 

Adieu, Capitain Franz, ſagte Napoleon, ohne auf 
den Grenadier zu hören; ich hoffe, wir ſehen uns bald 
wieder. 

Entſchuldigen Sie, mein Kaiſer, ich bin aus dem 
Gliede getreten, ich muß ... 

Napoleon, der nur belohnen wollte, unterbrach den 
alten Soldaten barſch mit den Worten: 

Du irrſt; ich winkte dir, näher zu kommen, um 
deinen Neffen zu umarmen. Schweig und tritt ins 
Glied zurück! { 

Capitain Franz wurde in Folge feiner Wunde am- 
putirt und zog nach den Ereigniſſen von 1815 mit 
ſeinem Onkel Peter nach Verſailles. 
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Mannichfaltiges. 


In Bern, der Hauptftadt des größten Cantons der 
Schweiz, ſieht man ſich, wo man ſteht und geht, von Bä— 
rengeſichtern angegrinzt. Das Murkener Thor iſt von zwei 
ſteinernen Bären bewacht; vom großem Kornhauſe ſieht ein 
mächtiger Baͤr hernieder. An der künſtlichen Uhr am 
Zytchlockethurn (Zeitglockenthurm) hält eine Schar Bären 
in der Mittagsſtunde einen Umzug um das Ganze. Im Bä— 
rengarten müffen ſtets wenigſtens zwei lebendige Petze gehal⸗ 
ten werden und die Berner laſſen es den Vertretern ihres 
Stadtwappens an guten Biſſen und Leckereien nicht fehlen. 
Ja dieſe Geſellen befinden ſich ſogar durch verſchiedene Ver: 
mächtniſſe in dem Beſitze eines bedeutenden Vermögens, das 
ſich mit jedem Jahre vermehrt; fie haben ihre Geſchäftsfüh— 
rer und Advocaten und ſpielen alſo eine bedeutende Rolle in 
der ſtolzeſten Stadt der Schweiz. 


Ein Beſuch in der Druckerei der Times. „Mit 
dem Eintrittbillet eines der Redacteure der „Times“ ausge: 
rüſtet“ — erzählt ein Reiſender — „beſuchte ich die Locali— 
täten dieſes großartigſten Journals der Welt und wurde dort 
mit jener ausgeſuchten Zuvorkommenheit in alle Details ein— 
geweiht, welche der Ausländer in der britiſchen Hauptſtadt 
überall zu finden ficher fein kann, wenn er ſich die gehöri— 
gen Empfehlungen zu verſchaffen wußte. Das Überraſchendſte 
in dem ganzen Etabliſſement iſt die ſtaunenswerthe Ordnung 
und Regelmäßigkeit, womit alle Functionen des ungeheuern 
Mechanismus vollzogen werden. Da iſt keine Übereilung, 
keine Halbheit, keine Vernachläſſigung möglich. Jedes Ding 
hat dort ſeinen angewieſenen Platz und jedes Geſchäft ſeine 
auf die Minute beſtimmte Zeit, in welcher bei ſtreng einge— 
haltener Strafe der Beamteten und Werkleute niemals ab— 
gewichen werden darf. Wenn man bedenkt, daß in den «Liz 
mes» alltäglich fo viel Stoff abgedruckt wird, daß man da: 
mit zwei mäßige Octavbände füllen könnte, und wenn man 
noch überdies erpägt, daß in dem verhältnißmäßig kurzen 
Zeitraume von fünf Stunden gewöhnlich 34,000, ſeit dem 
1, Mai d. J. aber zwiſchen 38,000 und 39,000 Exemplare 
jeden Abend abgezogen werden müſſen, ſo kann man ſich 
kaum eine Vorſtellung von dieſer koloſſalen Aufgabe machen, 
ohne den bewundernswürdigen Organismus dieſes Triumphs 
der Buchdruckerkunſt mit eigenen Augen geſehen zu haben. 
Unter allen Merkwürdigkeiten, die dieſes von außen höchſt 
unſcheinbare und in der Nahe der Blackfriarsbrücke gelegene 
Gebaͤude für den Sachverſtaͤndigen enthält, macht ohne Wi: 
derrede die große mit Dampfkraft getriebene Druckmaſchine, 
welche wie ein hundertarmiger Briareus jenes Rieſenwerk 
täglich zu Stande bringt, den grandioſeſten Eindruck. Sie 
iſt in einem Saale aufgeftellt, wo fie mit einer zweiten ganz 
gleichen Maſchine, die gegenwärtig nicht in Thätigkeit ge⸗ 
ſetzt wird, den ganzen Flächenraum des Bodens ausfüllt. 
Auf kleinen gußeiſernen Treppen gelangt man auf eine Platt- 
form, wo dieſe mächtige Conſtruction mit aller Ruhe und 
Bequemlichkeit ganz in der Nähe uͤberſehen werden kann. 
Die einzelnen bereits rothgeſtempelten weißen Blätter ver⸗ 
ſchwinden mit reißender Schnelligkeit in dieſen eiſernen Kra: 
ter, der ſie auf eine dem Laien unbegreifliche Weiſe aus acht 
verſchiedenen Offnungen bereits gedruckt wieder ausſpeit, wo⸗ 
nach ſie von acht mit dieſem Geſchäft betrauten Perſonen in 
Empfang genommen und klafterhoch aufgethürmt werden. 
Das betäubende Geräuſch, welches von dem Triebwerke die⸗ 
ſer Druckmaſchine während ihrer vollen Bewegung verurſacht 


— . — f 


wird, iſt dem Rauſchen eines Waſſerfalls nicht unähnlich und 
kann mit dem Gepolter auch der größten Schnellpreſſen auf 
dem Continente durchaus nicht verglichen werden. Damit 
der fremde Beſucher dieſe herrliche Anſtalt auch beim Ab: 
ſchiede mit einem wohlthuenden Eindrucke verlaſſe, iſt die für 
andere engliſche Etabliſſements gewiß ſehr nachahmungswer⸗ 
the Einrichtung getroffen, daß die Bedienſteten, welche das 
Amt eines Cicerone verſehen, bei Verluſt der Stellung keine 
Vergütung für ihre Mühe annehmen dürfen. Aber in dem 
Veſtibule, an der Pforte des Hauſes ift eine einfache Urne 
mit der Überſchrift: «Für die kranken Arbeiter», angebracht, 
in welche jeder Pilger aus fernem Lande, der dieſe Räume 
betritt, ſeine Obole mit dankbarer Anerkennung jener außer⸗ 
ordentlichen Leiſtungen, die er ſoeben betrachtete, hineinlegen 
wird.“ 


Die Schau der Brautleute iſt ein Recht, welches 
ſich das Volk in Schweden nicht nehmen läßt. Es verſam⸗ 
melt ſich vor dem Hauſe, in welchem die Hochzeit iſt und 
ruft Braut und Bräutigam heraus; die Brautjungfern müffen 
mit Licht zur Seite ſtehen; das Volk commandirt: „Dreht 
euch einmal um! — Geſicht vor! — Der Bräutigam ganz 
herum!“ u. ſ. w. Es iſt am beſten, wenn das Brautpaar 
ganz willig iſt und fi den Spaß gefallen läßt; im entge⸗ 
gengeſetzten Falle müſſen ſie ſich lange ſcheren laſſen und be⸗ 
kommen oft ſcharfe Kritiken zu hören. Selbſt in Stockholm 
kann die Polizei ſolche Auftritte nicht immer verhindern. Ein 
Brautpaar dort wollte ſich, um der Ausſtellung zu entgehen, 
zu Wagen fortbegeben; aber der Wagen ward von der Menge 
angehalten. Man riß den Schlag der Kutſche nach beiden 
Seiten auf und das Publicum defilirte in beſter Ordnung 
durch den Wagen. Es wollte Braut und Bräutigam ſehen; 
das ſei ſein altes Recht. 


Düngender Meerſand. Der Sand, den an den Ufern 
des Manche-Kanals vom Cap Carteret an bis zum Ende 
der Vai von Mont St.⸗ Michel die Flut zu Millionen Eu: 
bikmetres auswirft, hat die Farbe von Holzaſche und ent⸗ 
halt etwa zwei Fünftel kohlenſauren Kalk und meiſt noch et: 
was mehr Glimmer. Aus dieſen Beſtandtheilen geht her: 
vor, daß Schiefer und Granit, welche die Küfte der Bre— 
tagne bilden und ſich unter dem Meere fortſetzen, ſowie die 
unermeßlichen Auſternbaͤnke das Material liefern; durch die 
heftige Schwankung der Ebbe und Flut werden dieſe Mate⸗ 
rialien zerbrödelt uud raſch in Staub verwandelt. Nach 
dieſen Grundbeſtandtheilen trocknet und erwärmt ſolcher Sand 
die Felder und wird daher als Düngung ins Land geholt. 
Jeden Herbſt beleben lange Züge von Wagen die Wege nach 
der Meeresküſte, und wie alle gemeinſame Feldarbeiten iſt 
auch die Verſorgung mit Meerſand ein Feſt. Eines ſchönen 
Morgens geht aus jedem Dorfe ein Wagenzug ab, man 
nimmt Lebensmittel und Futter mit und unüberſehbar ſchlän⸗ 
geln ſich die Wagenzüge durch die Wieſen auf den mit Apfel: 
bäumen beſetzten Feldern hin. Der Luxus der Vegetation in 
der Normandie kommt zunächſt auf Rechnung des düngenden 
Meerſandes, der es kein Jahr an ſich fehlen läßt. 


Der königliche Palaſt Portiei in Neapel, in welchem 
Murat's Gemahlin reſidirte, iſt ſo elegant eingerichtet, daß 
die nach Murat's Fall nach Neapel zurückkehrenden Herrſcher 
Alles ſo ließen, wie ſie es fanden; ſelbſt die Portraits der 
Regentenfamilie, die ſich eingedrängt hatte, blieben unan⸗ 
getaſtet. König Ferdinand, der über die Veränderung ſeiner 
Zimmer ſehr erfreut war, nannte Murat ſeinen wackern Ta⸗ 
pezierer, der Alles zu ſeiner Zufriedenheit eingerichtet habe. 
Noch jetzt ſieht man vielerwärts im königlichen Schloſſe zu 
Neapel Murat's Namenszug mit der königlichen Krone darüber. 
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